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		Über dieses Buch

		Als Sendboten der englischen Kultur waren sie Achtung, ja Bewunderung gewöhnt. Doch im Jahr 1940 wird es für Harriet und Guy Pringle in Bukarest zusehends ungemütlich. In den Cafés übersieht man sie, die rumänischen besseren Kreise suchen nun lieber die Nähe der Deutschen. In den Straßen der Stadt herrscht Mangel an allem, sieht man immer mehr Uniformen, rumänische und andere. Dass über kurz oder lang die Wehrmacht einmarschieren wird, daran lässt sich kaum zweifeln. Umso bestürzter ist Harriet, als ihr Mann dem fahnenflüchtigen Sohn eines jüdischen Bekannten Unterschlupf bietet. Und da weiß sie noch gar nicht, wer die hochgeheimen Unterlagen aus Guys Schreibtisch in die Hand bekommen hat ...
 
«Olivia Manning zählt zu den begnadetsten englischen Autoren ihrer Zeit.» New York Times
«Phantastisch scharfzüngig, phantastisch lesbar.» Sarah Waters
«Bedeutende Literatur, die sich nicht scheut, mit Vergnügen lesbar zu sein.» Deutschlandfunk
«Wunderbar unterhaltsam.» Observer
«Witzig, scharfsinnig und voller Leben.» Times


	
		
		Vita

		
		Olivia Manning  (1908–1980) veröffentlichte nach einem Studium der Malerei ihre ersten Bücher unter männlichem Pseudonym. Während des Zweiten Weltkriegs flüchtete sie mit ihrem Ehemann, der an der Universität Bukarest lehrte, von einem Land zum anderen. Mannings bekanntestes Werk ist «Fortunes of War», zwei Trilogien, in denen sich ihre eigenen Kriegserfahrungen spiegeln, «die am meisten unterschätzten Romane des zwanzigsten Jahrhunderts» (The New Criterion). Dies ist nach «Der größte Reichtum» der zweite Band.
 
Silke Jellinghaus, geboren 1975, ist Lektorin und Übersetzerin. Sie lebt mit ihrer Familie in Hamburg.
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1 Das Erdbeben
1
Die Karte von Frankreich war aus dem Schaufenster des Deutschen Propagandabüros verschwunden und durch eine Karte der Britischen Inseln ersetzt worden. Die Leute entspannten sich. Es herrschte Bedauern darüber, dass ihr alter Verbündeter zum nächsten Opfer werden sollte, aber es hätte schließlich auch Rumänien selbst treffen können.
Der ausgehende Juni brachte eine trockene, staubige Hitze nach Bukarest. Das Gras in den öffentlichen Parks verdorrte. An der Chaussée kräuselten sich die Blätter der Linden und Kastanien in einem Wind, der an den heißen Atem eines Hochofens erinnerte, wurden braun und trocken und fielen zu Boden, als wäre es bereits Herbst. Jeder Tag begann damit, dass unbarmherziges weißes Licht durch die Ritzen der Jalousien und Fensterläden gleißte. Wenn die Menschen auf den Balkonen frühstückten, hing der Geruch von Hitze in der Luft. Bis zur Mittagszeit hatte sich der Goldbarren der Sonne am Himmel aufgelöst wie in einem Bottich geschmolzenen Silbers. Über dem aufgeweichten Asphalt der Straßen schimmerten Luftspiegelungen. Die blendende Helle schmerzte in den Augen.
An den Nachmittagen ballte sich die heiße Luft zwischen den Häuserwänden. Erschlagen davon lagen die Menschen daheim und schliefen. Wenn die Büros zur Mittagszeit schlossen, hingen die Angestellten in Trauben an den Straßenbahnwaggons und kämpften sich nach Hause in ihre abgedunkelten Schlafzimmer. Um fünf, wenn sich die Luft anfühlte wie Filz, öffneten die Büros wieder, doch die Reichen und die Arbeitslosen regten sich bis in den Abend hinein nicht.
Es war Abend, als das Gerücht von dem Ultimatum Kreise zog. Auf den Straßen wimmelte es von Menschen, die im Licht des Sonnenuntergangs umherbummelten.
Passanten sahen sich die Karte im Deutschen Propagandabüro an und spekulierten darüber, wie lange die Briten wohl noch standhalten würden. Da hörten sie von der Forderung der Russen, und Großbritannien war vergessen.
Die Forderung war natürlich nicht offiziell bekanntgegeben worden. In den Abendzeitungen tauchte sie nicht auf. Wie es bei allem, was für Beunruhigung sorgen konnte, der Fall war, versuchten die Behörden sie geheim zu halten, doch in Bukarest konnte nichts lange geheim bleiben. Der sowjetische Gesandte hatte das Ultimatum kaum überbracht, da wurden die Einzelheiten bereits den Journalisten im Athénée Palace Hotel zugetragen. Russland verlangte die Rückgabe Bessarabiens sowie eines Teilstücks der Bukowina, auf das es nicht wirklich einen Anspruch hatte. Das Ultimatum sollte um Mitternacht des folgenden Tages ablaufen.
Nur wenige Minuten nach ihrem Eintreffen bei den Journalisten im Hotel drang die Nachricht hinaus auf die bevölkerten Straßen und wurde in den Restaurants und Cafés weitergegeben. Besorgnis steigerte sich augenblicklich zu großer Unruhe, denn schnell aufflammende Hysterie war in der Hauptstadt ein verbreiteter Gemütszustand.
An diesem Abend saß Guy Pringle, Englisch-Dozent an der Universität, mit seiner Frau Harriet im Mavrodaphne. Jemand kam herein, rief etwas in den großen, hell erleuchteten Raum, und augenblicklich brach Tumult aus. Die Leute sprangen auf, schrien etwas nach rechts und nach links, Fremde stritten mit Fremden. Die Pringles hörten, wie den Juden die Schuld gegeben wurde, den Kommunisten, den unterlegenen Alliierten, Madame Lupescu, dem König und dem verhassten Oberhofmarschall des Königs, Urdărianu – aber woran gab man ihnen die Schuld?
Harriet, eine schmale Frau, die während ihrer Monate in dieser sich auflösenden Gesellschaft noch dünner geworden war, wurde inzwischen bei jeder Art von Aufregung um sie herum nervös. Sie sagte: «Bestimmt sind es die Deutschen. Wir sitzen in der Falle», denn Gerüchte über eine bevorstehende deutsche Invasion gab es ständig.
Guy versuchte, am Nachbartisch etwas in Erfahrung zu bringen. Der Mann, den er ansprach, erkannte ihn sofort als Engländer und schleuderte ihm auf Englisch entgegen: «Sir Stafford Cripps ist schuld an dieser Sache!»
«An welcher Sache?»
Der Mann antwortete: «Er hat die Russen dazu angestiftet, uns unser Bessarabien wegzunehmen.»
«Und», ergänzte seine weibliche Begleitung, «uns unsere Bukowina mit ihren herrlichen Wäldern zu stehlen.»
Guy, ein großer junger Mann, dessen sanfte und harmlose Ausstrahlung durch seine Brille noch unterstrichen wurde, antwortete mit der für ihn typischen Aufgeräumtheit und wies darauf hin, dass Cripps erst am selben Morgen in Moskau eingetroffen sei und deswegen kaum in der Lage gewesen sein dürfte, irgendjemanden zu irgendetwas anzustiften. Das Paar am Nachbartisch jedoch wandte sich unwillig ab.
Harriet sagte: «Man möchte beinahe annehmen, dass niemand die Russen zuvor für eine Gefahr gehalten hat.» Tatsächlich jedoch waren die Kommunisten mit ihrem gottlosen marxistischen Glauben in Bukarest gefürchteter als die Nazis.
Sobald er hörte, dass englisch gesprochen wurde, sprang ein älterer Mann von einem Tisch in der Nähe auf und rief allen in Erinnerung, dass Großbritannien Rumäniens Sicherheit garantiert hatte. Was würden die Briten also tun, jetzt, da Rumänien bedroht wurde? «Nichts, nichts!», schrie er erbost. «Sie sind erledigt!» Er stieß seinen Sonnenschirm aus Tussahseide in Richtung der Pringles in die Luft.
Harriet blickte sich unbehaglich um. Als sie vor zehn Monaten in Bukarest eingetroffen war, hatte man den Briten hier Respekt entgegengebracht. Jetzt, wo sie sich auf der Verliererseite befanden, respektierte man sie nicht mehr. Halb fürchtete Harriet schon, tätlich angegriffen zu werden – doch dazu kam es nicht. Man hegte nach wie vor etwas wie Zuneigung für die einstmals große Schutzmacht, die man nun dem Untergang geweiht glaubte.
Da sie keine Furcht zeigen wollten, blieben die Pringles inmitten des Aufruhrs sitzen, dessen Grundtenor sich plötzlich veränderte. Ein Mann hatte sich erhoben und zog durch die ruhige Besonnenheit seiner Rede Aufmerksamkeit auf sich. Er fragte, ob sie sich nicht vielleicht verfrüht Sorgen machten. Es stimme zwar, dass Großbritannien nichts für Rumänien tun könne, aber wie stehe es mit Hitler? Habe der König nicht kürzlich die Seiten gewechselt? Er könne nun die Deutschen herbeirufen. Wenn der Führer von diesem Ultimatum erführe, würde er Stalin zwingen, es zurückzuziehen.
Ah! Das Geschrei ebbte ab. Die Menschen sogen diese Beschwichtigung gierig auf und nickten einander zu. Diejenigen, die sich am meisten geängstigt hatten, wurden augenblicklich heiter und hoffnungsfroh. Diejenigen, die sich am lautesten beklagt hatten, taten nun laut ihre Zuversicht kund. Es war noch nichts verloren. Hitler würde sie beschützen. Ausnahmsweise einmal kam der König in den Genuss von Zustimmung. Seine Verschlagenheit, unter der das Land so lange gelitten hatte, wurde nun mit Beifall bedacht. Er hatte sich genau im richtigen Augenblick zugunsten der Achsenmächte ausgesprochen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er sich als der Retter seines Landes erweisen würde.
Die plötzliche Euphorie verbreitete sich genauso schnell wie zuvor die Panik. Die Pringles gingen durch Straßen nach Hause, in denen sich die Menschen gegenseitig gratulierten, als hätten sie einen Sieg errungen. Doch am nächsten Morgen begannen die Flüchtlingswagen aus dem Norden einzutreffen. Grau von Staub und mit Gepäckbergen auf den Dächern, sahen sie aus, wie vor zehn Monaten die polnischen Automobile ausgesehen hatten, als sie in Bukarest Einzug gehalten hatten.
Die Automobile brachten die deutschen Landbesitzer Bessarabiens in die Stadt, die auf die Warnung der deutschen Gesandtschaft hin geflohen waren – nicht aus Furcht vor den Russen, sondern vor den Bauern, bei denen sie verhasst waren. Ihr Auftauchen sorgte für eine neue Welle der Beunruhigung, denn wenn jemand über Hitlers Absichten hätte Bescheid wissen müssen, waren wohl sie es, und doch waren sie geflohen.
Von der Wohnung der Pringles aus konnte man den großen Platz überblicken. Im Laufe des Vormittags strömten immer mehr Menschen dorthin, blieben stumm stehen und sahen in Richtung Palast.
Prinz Jakimov, ein Engländer russischer Abstammung, den Harriet widerwillig als Gast in ihrer Wohnung tolerierte, kam von seinem Lieblingsort zurück, der Englischen Bar, und verkündete: «Alle sind sehr optimistisch, mein liebes Mädchen. Ich bin sicher, man wird eine Lösung finden.» Und nachdem er gespeist hatte, zog er sich zu einem sorglosen Schläfchen zurück.
Guy beaufsichtigte die Semester-Abschlussprüfungen und kam zum Mittagessen nicht nach Hause. Am Nachmittag trat Harriet auf den Balkon hinaus und sah die Menschenmenge noch immer in der sengenden Sonne stehen. Die Siesta war traditionell die Zeit für die Liebe, aber nun hatte niemand mehr die Nerven, zu schlafen oder Liebe zu machen. Es gab noch immer keine Bestätigung des Ultimatums, doch war bekannt geworden, dass der König den Kronrat einberufen hatte. Die Minister waren in ihren weißen Uniformen nicht zu verkennen. Alle sahen, wie sie eintrafen.
Direkt unter Harriets Balkon befand sich eine kleine byzantinische Kirche mit goldenen Kuppeln und verzierten Kreuzen. Ihre Pforte knarrte andauernd, als die Leute kamen und um Hilfe beteten.
Die Kirche war von verwaisten Baustellen umgeben, denn der Krieg hatte die «Verschönerungsarbeiten» des Königs zum Erliegen gebracht. Hinter diesen Ruinen lagen unter der sengenden Sonne der Platz mit der wartenden Menge sowie der Palast, in dem Staatsbeamte ein und aus gingen. Innerhalb des Palastzauns standen dicht an dicht Wagen. Neuankömmlinge mussten draußen parken.
Harriet konnte ihr von der Sonne geröstetes Haar riechen. Die Hitze lag wie ein Gewicht auf ihrem Kopf. Trotzdem blieb sie eine Weile stehen und sah einem Bauern dabei zu, wie er über das Pflaster unter ihr ging. Von einer Schultertrage hingen zu beiden Seiten Käfige mit lebendigen Hühnern herab. Alle paar Minuten hob er den Kopf und gackerte wie ein Huhn. Ein Diener rief ihm von einem der unteren Balkone aus etwas zu und tauchte dann unten auf der Straße auf. Zusammen nahmen der Diener und der Bauer die Hühner in Augenschein, breiteten ihre Flügel aus und befühlten ihre Brüste. Am Ende wurde eines ausgewählt, und unter dessen Gegacker und großem Federgestöber drehte ihm der Verkäufer den Hals um.
Harriet ging zurück in ihr Zimmer. Als sie wieder hinaustrat, saß der Bauer auf der Kirchentreppe, er hatte das Hühnchen schon gerupft und verkauft, die Federn lagen um seine Füße. Bevor er sich wieder auf den Weg machte, zog er Sackleinen über die Käfige, um seine Vögel vor der Sonne zu schützen.
Um fünf Uhr kam etwas Bewegung in die Menge, als die Büroangestellten sich wieder auf den Weg in die Büros machten. Etwas später erwachte der ganze Platz zum Leben, denn die Zeitungsjungen riefen eine Sonderausgabe aus. Die Menschen drängten auf die Jungen ein, entrissen ihnen die Zeitungen und blätterten sie hastig durch. Ein Mann, der schon auf der letzten Seite angekommen war, schüttelte die Zeitung in der Luft, warf sie auf den Boden und trampelte darauf herum.
Harriet fürchtete, Bessarabien sei verloren, doch nachdem sie eine Zeitung gekauft hatte, las sie die Schlagzeile, dass der Prinz sein Bakkalaureat mit 98,9 von möglichen 100 Punkten bestanden habe. Der König habe, auch wenn er blass und augenscheinlich sorgenvoll aussah, den Ratssaal verlassen, um seinem Sohn zu gratulieren. Um sich herum hörte sie von überallher die verächtlich und wütend hingespienen Worte «baccalaureat», «printul» und «regeul», aber in Bezug auf Bessarabien gab es keine Neuigkeiten.
Als der Sonnenuntergang den Himmel mit seinen Rot- und Lilatönen überzog, wurde die wartende Menge unruhig. Die Zeit verstrich. Auf dem Platz befanden sich vornehmlich Männer der Arbeiterklasse. Als es Abend wurde, erschienen auch Frauen, deren helle Kleidung im Zwielicht schimmerte. Der erste frische Luftzug ließ die ersten wohlhabenden Rumänen zum Abendspaziergang vor die Tür treten. Obgleich sie aus alter Gewohnheit auf der Calea Victoriei und dem Boulevard Carol promenierten, wurden sie immer wieder vom großen Platz, dem Zentrum der Nervosität, angezogen.
Als Guy aus der Universität zurückkehrte, sagte Harriet zu ihm, sie müssten schnell essen und dann hinausgehen und herausfinden, was vor sich gehe.
Als sie auf der Straße Bekannten begegneten, erfuhren sie, dass der König Hitler um Hilfe gebeten hatte, der seinerseits zugesagt hatte, vor Ablauf des Ultimatums eine persönliche Nachricht zu schicken. Alle schöpften wieder Hoffnung. Im Palast warteten der König und seine Minister auf die Nachricht. Berichten zufolge hatte der König gesagt: «Wir müssen auf den Führer setzen. Er wird uns in der Stunde unserer Not nicht enttäuschen.»
Dunkelheit senkte sich herab. Im Palasthof wurde ein Horn geblasen. Als handelte es sich um einen Ruf zu den Waffen, begann auf dem großen Platz ein Mann die Nationalhymne zu singen. Andere stimmten ein, aber die Stimmen klangen dünn, und bald erstarben sie ganz. Im Palast gingen die Kronleuchter an. Jemand rief nach dem König. Der Ruf wurde von vielen aufgenommen, aber der König zeigte sich nicht.
Der Mond stieg auf, bleich und groß, und schwebte über der Stadt. Unentwegt schlugen Wagentüren, als Menschen in den Palast kamen und ihn wieder verließen. Eine der Eintreffenden war eine Frau. Sofort ging das Gerücht, es sei ein Anschlag auf das Leben von Madame Lupescu verübt worden, die nun aus ihrer Villa in der Alea Vulpache zum König geflohen sei, um Schutz zu finden.
Erneut kam Bewegung in die Menge, als Antonescu eintraf, ein stolzer Mann, der in Ungnade gefallen war, nachdem er den Anführer der Eisernen Garde unterstützt hatte. Der General habe angesichts der verzweifelten Lage um eine Audienz beim König nachgesucht, wurde gesagt. Die Anspannung auf dem Platz wuchs. Etwas würde nun geschehen. Aber nichts geschah, und bald fuhr der General wieder davon.
Als sie sich das nächste Mal dem Athénée Palace näherten, sagte Guy: «Lass uns reingehen und etwas trinken.» Falls es echte Neuigkeiten gäbe, würden sie dorthin zuerst übermittelt werden.
Der Bereich vor dem Hotel war von bessarabischen Wagen zugeparkt, von denen viele noch mit Truhen und Koffern, aufgerollten Teppichen und kleineren, wertvollen Möbelstücken beladen waren. In der Hotelhalle stapelten sich unter den hellen Lampen weitere Truhen, Taschen, Teppiche und wertvolle Besitztümer. Als sich die Pringles einen Weg hindurchbahnten, standen sie plötzlich Baron Steinfeld gegenüber, einem der Bessarabier, der sich öfter in Bukarest aufhielt als auf seinem Anwesen. Die Pringles, die ihn erst einmal getroffen hatten, waren erstaunt, als er auf sie losging. Sie hatten ihn für einen charmanten Mann gehalten, aber nun war er nicht länger charmant. Sein kantiges, dunkles Gesicht war verzerrt, die großen Zähne waren gebleckt, und er schleuderte ihnen seine Vorwürfe mit bebendem Zorn entgegen. «Ich habe alles verloren. Alles! Mein Anwesen, mein Haus, meinen Apfelgarten, mein Tafelsilber, meine Meißener Figuren, meine Aubusson-Teppiche. Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles verloren habe. Sehen Sie sich diese Sachen hier an – sie wurden von denen mitgebracht, die Glück hatten. Aber ich, ich war in Bukarest, und deswegen verliere ich alles. Ihr Engländer, was soll das denn, dass ihr gegen die Deutschen kämpft? Es sind die Bolschewiken, die ihr bekämpfen müsst. Ihr müsst euch mit den Deutschen zusammentun, das sind gute Männer, und zusammen müsst ihr gegen diese Russenschweine kämpfen, die mir alles rauben.»
Guy war schockiert von dem Schicksalsschlag, der den Baron ereilt hatte, und wusste nicht, was er sagen sollte. Harriet setzte an: «Bessarabien ist noch nicht verloren …», verstummte aber bestürzt, als der Baron die Contenance völlig verlor und unter Tränen schluchzte: «Ich habe sogar meinen kleinen Hund verloren.»
«Das tut mir leid», sagte Harriet, doch der Baron wehrte ihr Mitleid mit erhobener Hand ab. «Es ist notwendig, dass wir kämpfen. Gemeinsam müssen wir die Russen vernichten. Seien Sie nicht dumm. Schließen Sie sich uns an, bevor es zu spät ist.» Mit diesem theatralischen letzten Satz schob er sich durch die Drehtür nach draußen und ließ die Pringles stehen.
Die Halle und das Vestibül waren verlassen. Selbst der Empfangsportier war hinausgegangen, um den Ereignissen auf dem großen Platz beizuwohnen, doch aus dem angrenzenden Raum waren englische Wortfetzen zu hören.
Guy sagte: «Die Journalisten sind zurück in der Bar.»
Die Bar – die berühmte Englische Bar – war bis vor einem Monat die Domäne der Engländer und ihrer Verbündeten gewesen. Dann hatten am Tag des Falls von Calais deutsche Geschäftsleute, Journalisten und Gesandtschaftspersonal von der Bar Besitz ergriffen. Die einzigen in dieser Stunde anwesenden Engländer – Galpin und sein Freund Screwby – hatten angesichts dieses triumphalen, pöbelnden Mobs den Rückzug angetreten und waren in den Hotelgarten ausgewichen. Nun waren sie zurückgekehrt.
Galpin war einer der wenigen Journalisten, die dauerhaft in Bukarest lebten. Er arbeitete für eine Nachrichtenagentur, wohnte im Athénée Palace und hatte einen Rumänen angestellt, der für ihn auf die Jagd nach Neuigkeiten ging und sie ihm dann ins Hotel brachte. Die anderen Journalisten in der Bar waren aus benachbarten Hauptstädten eingeflogen, um über die Bessarabien-Krise zu berichten.
Als die Pringles eintraten, belegte Galpin sie sogleich mit Beschlag und beschrieb, wie er an der Spitze der Neuankömmlinge in die Bar marschiert war und dem Barkeeper zugerufen hatte: «Wodka, towarisch.»
Ob dies nun zutraf oder nicht, jetzt trank er jedenfalls Whisky. Er ließ sich von Guy einen weiteren ausgeben, dann warf er einen Blick auf die demoralisierten Deutschen, die in eine Ecke abgedrängt worden waren, und erhob sein Glas auf das Ultimatum. «Eine Backpfeife für jeden verfluchten Boche.» Anscheinend sah er in dem russischen Vorgehen einen Triumph für die Briten.
Es waren aber doch eher die Alliierten, dachte Harriet, die sich zum Gespött machten. Sie hatten 1918 gebilligt, dass Rumänien die russische Provinz annektiert hatte, und jetzt, 1940, erlaubte ihre Schwäche es den Russen, sie zurückzufordern.
Als sie dazu ansetzte, das auszusprechen, schnitt ihr der alte Mortimer Tufton, über ihren Kopf hinweg ins Unbestimmte blickend, das Wort ab. «Die Pariser Friedenskonferenz hat die Annektierung Bessarabiens nie anerkannt.»
Tufton war auf dem Balkan eine Berühmtheit, in Zagreb war eine Straße nach ihm benannt worden. Man sagte ihm nach, er könne kommende Ereignisse riechen und sei immer vor Ort, bevor sie geschähen. Stets informiert, kurzangebunden und einschüchternd, hatte er den Habitus eines Mannes, der an Ehrerbietung gewöhnt war, doch Harriet wollte sich nicht in die Schranken weisen lassen. «Sie meinen, Bessarabien war niemals Teil Groß-Rumäniens?»
Ihr Selbstvertrauen war nur vorgespielt, und Tufton, der sich an ihrem Geschlecht und ihrer Unverfrorenheit störte, entgegnete abschätzig: «Könnte man so sagen», und wandte sich ab.
Ungläubig und ohne zu wissen, wie sie sich gegen ihn behaupten sollte, warf sie Guy einen hilfesuchenden Blick zu, der daraufhin sagte: «Die Sowjets haben Bessarabien nie als Teil Rumäniens anerkannt. Sie haben jedes Recht, es sich zu nehmen.» Begeistert von der plötzlichen und unerwarteten Popularität des Landes, das seine Glaubenssätze umsetzte, fügte er hinzu: «Warten Sie nur ab. Russland wird diesen Krieg noch für uns gewinnen.»
Der alte Tufton stieß ein Lachen aus. «Es mag den Krieg gewinnen», sagte er, «aber nicht für uns.»
Das war zu viel für die Journalisten, die für den Gedanken, Russland könnte irgendeinen Krieg gewinnen, ganz zu schweigen von diesem, nur Spott übrig hatten. Ein Mann, der in Helsinki gewesen war, erging sich in längeren Ausführungen zum «finnischen Fiasko». Dann sagte Galpin, die angeblich so großartigen sowjetischen Waffen seien ein einziger Bluff, und erzählte, wie bei den Kämpfen in Spanien ein Freund von ihm einen russischen Panzer gerammt habe, der daraufhin in sich zusammengefallen sei wie eine Pappschachtel.
Guy entgegnete: «Das ist Unsinn, eine uralte Geschichte. Jeder Zeitungsschmierer, dem nichts Besseres eingefallen ist, hat die inzwischen gebracht.» Wenn seine Ideale angegriffen wurden, war er nicht mehr sanft, sondern wurde streitlustig. Harriet machte sich bereit, ihm beizuspringen, obwohl seine Ideale ihr zu politisch und zu unpersönlich waren, doch Galpin zuckte mit den Schultern und tat so, als sei die ganze Sache völlig unwichtig.
Bevor Guy erneut das Wort ergreifen konnte, führte Mortimer Tufton, der für die Spekulationen irgendwelcher Grünschnäbel keine Geduld aufbrachte, Fakten der russisch-rumänischen Beziehungen ins Feld, die belegten, dass nur der Einfluss der Alliierten Russland davon abgehalten habe, sich den Balkan schon vor langer Zeit einzuverleiben. Die Russen, sagte er, seien schon achtzehn Mal in Rumänien einmarschiert und hätten es als «freundliche Besatzer» beherrscht. «Tatsache ist», schloss er, «dass Russlands Freundschaft für Rumänien desaströser war als die Feindschaft der gesamten restlichen Welt.»
«Das war das zaristische Russland», sagte Guy. «Mit den Sowjets ist es etwas ganz anderes.»
«Aber es ist dasselbe Volk – sehen Sie sich nur dieses neueste Beispiel für ihren Opportunismus an.»
Als Harriet bemerkte, dass Tuftons kleine, eitle, selbstverliebte Augen auf ihr ruhten, beschloss sie, ihn für sich einzunehmen, lächelte ihn an und fragte: «Und wem würden Sie Bessarabien zusprechen?»
«Hmmm!», machte Tufton. Er wandte den Blick ab, schien etwas Bissiges herunterzuschlucken. «Russland, die Türkei und Rumänien», sagte er dann, «streiten sich seit fünfhundert Jahren um diese Provinz. Die Russen haben sie 1812 endlich bekommen und bis 1918 nicht aus ihren Klauen gelassen. Ich nehme an, sie haben sie damit länger in ihrem Besitz halten können als irgendjemand sonst, insofern, wenn man darüber nachdenkt …» Er unterbrach sich, machte eine Pause und verkündete dann: «Ich neige dazu, sie ihnen zu überlassen.»
Harriet lächelte Guy an, sollte er sich ruhig freuen, auch Galpin nickte.
Galpins dunkles, schmales Gesicht schwebte faltig über seinem abgewetzten Kragen. Den Ellenbogen auf den Bartresen gestützt, angesichts seiner Rückkehr auf seinen angestammten Platz in erbitterter Hochstimmung, sah er sich ständig nach Publikum um. Seine Augäpfel waren dabei so gelb wie der Whisky in seiner Hand. Beim Trinken ragte sein gelbes Handgelenk aus seinem zerknitterten, eingelaufenen, aschebestäubten Anzug. Ein nasser Zigarettenstummel klebte vergessen an seiner blauroten Unterlippe und bebte, wenn er sprach.
«Die Russkis lehnen sich ganz schön aus dem Fenster damit, dieses Gebiet gerade jetzt einzufordern, wo Carol seine Loyalität zu den Achsenmächten erklärt hat.»
Guy sagte: «Ich glaube, genau diese Erklärung hat sie dazu bewogen. Sie melden ihre Ansprüche an, bevor die Deutschen hier zu mächtig werden.»
«Könnte sein.» Galpin wirkte verunsichert. Er zog es vor, selbst derjenige zu sein, der Theorien aufstellte. «Trotzdem, sie lehnen sich aus dem Fenster.» Er blickte sich um Zustimmung heischend nach Tufton um, und als sie ihm grunzend zuteilwurde, fügte er selbstzufrieden hinzu: «Wenn sie von den Deutschen angegriffen werden, gebe ich den Russkis keine zehn Tage.»
Während sie über das russische Kriegspotenzial diskutierten, in das allein Guy Vertrauen setzte, huschte ein kleiner Mann in einem schäbigen grauen Baumwollanzug und einem vor die Brust gedrückten alten Filzhut in die Bar und stieß Galpin mit dem Ellenbogen an. Es war Galpins Kundschafter, ein Schatten, der davon lebte, Neuigkeiten zu erschnüffeln und eine Version davon den deutschen Journalisten im Minerva und eine andere den englischen ins Athénée Palace zu bringen.
Als sich Galpin zu ihm hinunterbeugte, flüsterte ihm der Kundschafter etwas ins Ohr. Galpin horchte mit immensem Interesse. Alle warteten darauf, dass er berichtete, was er erfahren hatte, doch er hatte damit keine Eile. Mit einem sardonischen, amüsierten Gesichtsausdruck holte er ein Bündel Papiergeld hervor und überreichte den Gegenwert eines Sixpence. Die Belohnung wurde mit andächtiger Dankbarkeit entgegengenommen. Dann hielt Galpin inne und lächelte in die Runde.
«Die heißersehnte Nachricht ist eingetroffen», sagte er endlich.
«Und, wie lautet sie?», fragte Tufton ungeduldig.
«Der Führer hat Carol gebeten, Bessarabien kampflos aufzugeben.»
«Ha!» Tufton stieß ein Lachen aus, das andeutete, dass er genau damit gerechnet habe.
Galpins enger Vertrauter Screwby fragte: «Ist das eine Weisung?»
«Weisung, Blödsinn», sagte Galpin. «Es ist ein Befehl.»
«Also ist es entschieden», sagte Screwby düster. «Nicht die kleinste Aussicht auf eine Rauferei?»
Tufton spottete: «Rumänien soll es eigenhändig mit Russland aufnehmen? Keine Chance. Und Hitler hat auch nicht vor, mit Russland Krieg anzufangen – jedenfalls nicht um Bessarabien.»
Die Journalisten leerten ihre Gläser, bevor sie sich in die Halle an die Telefone begaben. Niemand machte Anstalten, sich zu beeilen. Die Neuigkeit war negativ. Rumänien würde sich kampflos fügen.
Als sie das Hotel verließen, waren die Pringles überrascht, wie still es draußen war. Der Befehl des Führers musste nun allen bekannt sein, doch es gab keine Anzeichen für eine Revolte. Falls jemand seiner Wut Luft gemacht hatte, war das nun vorüber. Die Stimmung war gedrückt. Ein paar Menschen standen vor dem Palast, als gäbe es noch Hoffnung, aber die Mehrheit war schweigend abgezogen.
Nach den angespannten Stunden der Unsicherheit hatte man das Ultimatum vermutlich mit ebenso viel Erleichterung wie Enttäuschung akzeptiert. Neben allem, was es sonst noch bedeuten mochte, bedeutete es eben auch, dass das Leben in Bukarest im Wesentlichen so weitergehen würde wie zuvor. Niemand war aufgerufen, für eine verlorene Sache zu sterben.
Am nächsten Tag machten die Zeitungen das Beste daraus. Rumänien, schrieben sie, habe zugestimmt, Bessarabien und den nördlichen Teil der Bukowina abzugeben, doch Deutschland habe zugesichert, dass diese Provinzen nach dem Krieg zurückgegeben würden. In der Zwischenzeit füge man sich den Wünschen des Führers und nehme das Opfer auf sich, um den Frieden in Osteuropa zu erhalten. Dies sei ein moralischer Sieg, und die Offiziere, die ihre Männer von den aufgegebenen Territorien abzögen, könnten dies hocherhobenen Hauptes tun.
Die Flaggen hingen auf halbmast. Die Kinos wurden für drei Tage Staatstrauer geschlossen. Und es machte das Gerücht die Runde, dass die rumänischen Offiziere auf der Flucht vor den vorrückenden Russen in rasender Fahrt nach Süden ihre Einheiten, ihre militärische Ausrüstung und sogar ihre eigenen Familien zurückgelassen hätten. Ende Juni waren Bessarabien und die nördliche Bukowina Teil der Sowjetunion geworden.
Als die Pringles das nächste Mal der Englischen Bar einen Besuch abstatteten, sagte Galpin: «Ist Ihnen bewusst, dass die russische Front weniger als einhundertzwanzig Meilen von hier entfernt ist? Die Mistkerle könnten sich auf uns stürzen, ohne dass wir überhaupt gemerkt hätten, dass sie losgefahren sind.»
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Harriet hatte sich vorgestellt, dass sie nach Semesterende ungebunden sein würden und verreisen könnten. Sie sehnte sich danach zu entkommen, und sei es nur für ein paar Wochen. Sie dachte, sie könnten Rumänien vielleicht verlassen. Von Konstanza aus ging ein Schiff nach Istanbul, und von dort aus kam man nach Griechenland. Die Vorstellung einer solchen Reise beflügelte sie, doch als sie Guy darum bat, antwortete er: «Ich kann jetzt leider nicht weg. Inchcape hat mich damit beauftragt, Ferienkurse zu organisieren. Ohnehin hat er den Eindruck, dass keiner von uns im Augenblick das Land verlassen sollte. Das würde einen schlechten Eindruck machen.»
«Aber niemand verbringt den Sommer in Bukarest.»
«Dieses Jahr schon. Die Leute verreisen nicht, aus Angst, nicht mehr zurückzukommen. Für die Kurse haben sich schon jetzt zweihundert Studenten eingeschrieben.»
«Rumänen?»
«Ein paar. Die Juden kommen in Massen. Sie sind sehr loyal.»
«Ich würde sagen, da geht es nicht nur um Loyalität. Sie wollen sich in englischsprachige Länder absetzen.»
«Das kann man ihnen nicht vorwerfen.»
«Ich werfe es ihnen auch nicht vor», sagte Harriet, aber in ihrer Enttäuschung hätte sie gern irgendjemandem einen Vorwurf gemacht. Vermutlich am ehesten Guy selbst.
Je besser sie Guy kennenlernte, desto mehr begann sie sich ein Urteil über ihn zu bilden. Als sie vor zehn Monaten geheiratet hatten, hatte sie ihn völlig unkritisch als ein aus verschiedensten Tugenden zusammengesetztes Wesen betrachtet. Als Clarence ihn als «Heiligen» bezeichnete, hatte sie nicht widersprochen. Vielleicht hätte sie dem noch immer nicht widersprochen, aber sie wusste jetzt, dass ein Aspekt seiner Heiligkeit auf menschlicher Schwäche beruhte.
Sie sagte: «Ich glaube nicht, dass Inchcape sich diese Sommerkurse ausgedacht hat. Er hat doch gar kein Interesse mehr an der Englischen Fakultät. Ich glaube, das ist alles deine Idee.»
«Ich habe sie aber mit Inchcape besprochen. Er war ebenfalls der Meinung, dass man den Sommer nicht mit Müßiggang verbringen kann, während andere Männer im Krieg kämpfen.»
«Und was wird Inchcape unternehmen? Ich meine, abgesehen davon, in seinem Büro zu sitzen und Henry James zu lesen.»
«Er ist ein alter Mann», wehrte Guy jede Kritik ab. Seitdem Inchcape, der die Professur innehatte, zum Propagandabeauftragten gemacht worden war, hatte Guy die Englische Fakultät lediglich mit der Unterstützung dreier ältlicher ehemaliger Gouvernanten und Dubedats geleitet, eines Grundschullehrers, den der Krieg zwang, auf dem Balkan zu bleiben. Ohne zu klagen und mit ungebrochenem Optimismus leistete Guy viel mehr, als von ihm erwartet wurde, doch nie, das wusste Harriet, hätte er sich etwas aufzwingen lassen. Er tat, was er tun wollte, und er tat es, glaubte sie, um die Realität in Schach zu halten.
In den Tagen, als Frankreich gefallen war, hatte er sich mit Haut und Haaren einer Aufführung von Troilus und Cressida verschrieben. Und jetzt, wo ihre rumänischen Freunde sie zu meiden begannen, verschrieb er sich ganz diesen Sommerkursen. Damit wäre er bald nicht nur zu beschäftigt, um ihre Isolation überhaupt zu bemerken, sondern auch zu beschäftigt, um sich darum zu scheren. Sie hätte ihm am liebsten Feigheit vorgeworfen – aber er hätte sie nicht verstanden, harrte er doch unerschütterlich in der Gefahrenzone aus und war ein regelrechter Märtyrer. Dem Anschein nach war sie es, die flüchten wollte, nicht er.
Sie fragte: «Wann beginnen die Kurse?»
«Nächste Woche.» Er lachte über ihren resignierten Tonfall, legte den Arm um sie und sagte: «Schau nicht so trübselig drein. Wir fahren weg, bevor der Sommer zu Ende ist. Wir fahren nach Predeal.»
Sie lächelte und antwortete: «Na gut», aber sobald sie wieder allein war, ging sie zum Telefon und rief trostsuchend die einzige andere Engländerin in ihrem Alter an, die sie in der Stadt kannte. Das war Bella Niculescu, die sehr wenig zu tun hatte und normalerweise immer bereitwillig mit ihr plauderte. An diesem Vormittag jedoch schnitt sie Harriet das Wort ab und sagte, sie ziehe sich gerade an und wolle zum Lunch ausgehen. Dann schlug sie vor, Harriet solle am Nachmittag zum Tee kommen.
Harriet wartete, bis es beinahe fünf Uhr war, bevor sie sich in die Hitze hinauswagte. Um diese Uhrzeit warfen die Gebäude schon Schatten, aber auf dem Boulevard Brăteanu, wo Bella wohnte, waren die Häuser abgerissen worden, um Platz für Wohnblocks zu schaffen, von denen erst zwei oder drei fertiggestellt worden waren, bevor der Krieg die Arbeiten zum Stillstand gebracht hatte. Die Gehwege waren zwischen den weiß gebackenen Böden der unbebauten Grundstücke ohne Schatten.
Im Sommer bot dieses Gelände Schlafplätze für Bettler und arbeitslose Bauern, und die staubige Luft trug einen eigenartigen Geruch heran, von der Sonne aus der von Urin und Kot durchtränkten Erde destilliert.
Bellas Wohnblock ragte wie ein Schiffsbug aus dem Wasser jäh empor. An einer Seitenwand hatte ein Bauer seinen schiefen Verschlag errichtet, aus dem heraus er Gemüse und Zigaretten verkaufte. Mehrere Bettler, die im Schatten des Verschlags schliefen, machten, als sie Harriets Schritte vernahmen, den Versuch, sich zu erheben, und setzten zu halbherzigem Gejammer an. Einen von ihnen kannte sie gut. Sie hatte ihn zum ersten Mal an ihrem ersten Tag in Bukarest gesehen: ein fordernder, schlechtgelaunter Kerl, der sie sofort als Ausländerin erkannt, ihr sein schwärendes Bein entgegengestreckt und sich geweigert hatte, sich mit dem zufriedenzugeben, was sie ihm überreicht hatte. Damals hatten die Bettler sie entsetzt, vor allem dieser eine. Nach der dreitägigen Reise ans östliche Ende Europas hatte sie ihn als böses Omen für ihr Leben in der seltsamen, schon halb orientalischen Hauptstadt betrachtet, in welche es sie mit ihrer Heirat verschlagen hatte.
Guy hatte gesagt, sie müsse sich an die Bettler gewöhnen, und auf gewisse Weise hatte sie das auch getan. Sogar mit diesem Mann hatte sie sich ausgesöhnt und er sich mit ihr. Nun reichte sie ihm dieselben kleinen Münzen, die ein Rumäne ihm gegeben hätte, und er nahm sie entgegen, mürrisch, doch ohne Protest.
Die Gerüche vom Boulevard drangen nicht bis in den klimatisierten Apartmentblock. In dem gemäßigten, geruchlosen Raumklima ging es ihr sofort besser, und sie dachte fröhlich an Bella, mit deren Gesellschaft sie für den bevorstehenden Sommer rechnete. Sie freute sich auf das Treffen, doch als sie das Wohnzimmer betrat, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich so wenig willkommen, dass sie im Türrahmen stehen blieb.
«Nun setz dich doch», sagte Bella ungehalten, als wäre Harriet ein Fehler unterlaufen, indem sie auf diese Aufforderung gewartet hatte.
Während sich Harriet auf der Kante des großen blauen Sofas niederließ, sagte sie: «Es ist herrlich kühl hier drin. Draußen kommt es mir heißer vor als jemals zuvor.»
«Was hast du erwartet? Es ist Juli.» Bella zog an einer Klingelschnur und starrte dann ungeduldig zur Tür, als wisse sie nicht, wie sie ihren Gast unterhalten sollte, obwohl ihr das Plaudern sonst so leichtfiel.
Zwei Hausangestellte kamen herein, die eine mit dem Tee, die andere mit Kuchen. Bella sah ungehalten zu, wie die Tabletts abgestellt wurden. Harriet war verwirrt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie warf einen Blick auf die frühe Ausgabe der Abendzeitung, die neben ihr auf dem Sofa lag. «Wie ich sehe, bekommt Drucker endlich seinen Prozess», sagte sie.
Bella neigte den Kopf und entgegnete: «Ich persönlich würde ihn verrotten lassen. Er hat so getan, als sei er pro-britisch, aber von seinem Wechselkurs hat immer nur Deutschland profitiert. Es gibt viele, die sagen, dass seine Bank das Land ruiniert hat.» Sie sprach in dem affektierten Ton, der Harriet an ihre erste Einladung zum Tee erinnerte, bei der Bella sie aus Furcht vor Harriets möglichen Vorbehalten hinsichtlich ihres familiären Hintergrunds oder ihrer Vermögensverhältnisse mit ihrer Vornehmheit förmlich erschlagen hatte. Nachdem sie sich schließlich entspannt hatte, hatte Bella eine herzhafte Vorliebe für Klatsch und Zotigkeit an den Tag gelegt, an der Harriet, die eine Freundin brauchte, Gefallen gefunden hatte. Und nun saß Bella erneut als beeindruckende klassizistische Statue vor ihr. Aus irgendeinem Grund waren sie wieder an dem Punkt, an dem sie angefangen hatten.
Harriet sagte: «Ich bin Drucker einmal begegnet. Sein Sohn war einer von Guys Studenten. Er war ein warmherziger Mann, sehr gut aussehend.»
«Pff!», machte Bella. «In sieben Monaten Gefängnis hat sich sein Aussehen bestimmt nicht verbessert.» Sie nahm hinter ihrem besten Teeservice eine bequemere Haltung ein und nickte vielsagend. «Er war ein Frauenheld wie die meisten gutaussehenden Männer. Und auf gewisse Weise ist ihm genau das zum Verhängnis geworden. Als er Madame zurückwies, hat sie das persönlich genommen und ist auf die Idee gekommen, ihm seine Anteile an den Ölfeldern abspenstig zu machen. Sie war eben wütend. Das wäre jede Frau gewesen. Also ist sie mit ihrer Idee zu Carol gegangen, der seine Chance erkannte, zu etwas Geld zu kommen. Er hat sich die Anschuldigung ausgedacht, Drucker handle mit fremder Währung. Drucker wurde verhaftet, und seine Familie ist getürmt.»
Zufrieden mit ihrer Zusammenfassung der Ereignisse, die zu Druckers Sturz geführt hatten, konnte sich Bella ein Lächeln nicht verkneifen. Harriet spürte, dass sich die Stimmung zwischen ihnen lockerte, und fragte: «Was, glaubst du, machen sie mit ihm?»
«O, man wird ihn für schuldig befinden – das ist selbstverständlich. Er wird natürlich seine Öl-Aktien einbüßen, aber dann gibt es da noch dieses Vermögen, das er heimlich in die Schweiz geschafft hat. Carol kommt nicht an das Geld heran, wenn Drucker es ihm also überschreibt, kommt er vielleicht mit einem blauen Auge davon. Die Rumänen sind da ziemlich human, weißt du.»
Harriet sagte: «Aber Drucker kann es ihm nicht überschreiben. Das Konto läuft auf den Namen seines Sohnes.»
«Wer hat dir das gesagt?», fragte Bella scharf, und Harriet, die ihre Quelle nicht preisgeben konnte, wünschte, sie hätte ihr Wissen für sich behalten.
«Das habe ich vor einiger Zeit gehört. Guy mochte Sasha. Er hat versucht herauszufinden, was mit ihm passiert ist.»
«Der Junge ist doch sicher mit dem Rest der Familie abgehauen.»
«Nein. Man hat ihn mitgenommen, als sein Vater verhaftet worden ist, aber anscheinend ist er nicht im Gefängnis. Niemand weiß, wo er ist.»
«Wirklich!» Bella, die daran gewöhnt war, von ihnen beiden die Autorität in allen Rumänien betreffenden Fragen zu sein, gab sich gelangweilt. Also schnitt Harriet ein Thema an, das Bella stets interessierte.
«Wie geht es Nikko?», fragte sie.
Wie viele rumänische Männer war Bellas Mann zwar zum Militär eingezogen, aber meistens auf Urlaub. Es war Bellas Geld, das für seine Freiheit sorgte.
«Er ist zurückgerufen worden», sagte sie düster. «Sie haben natürlich alle Bammel wegen Bessarabien.»
In der Vergangenheit hätte Harriet diese Neuigkeit sofort bei ihrer Ankunft erfahren, und Bella hätte sich eine Stunde oder länger in Klagen darüber ergangen.
«Wo steht sein Regiment im Augenblick?», half Harriet ihr auf die Sprünge.
«An der ungarischen Front. An dieser verdammten Carol-Linie. Wenn es da nur etwas gäbe, was man Linie nennen kann.»
«Du wirst ihn doch bestimmt zurückholen können?»
«O ja. Ich werde nur wieder tief in die Tasche greifen müssen.»
Bella hatte nichts weiter zu sagen. Harriet sprach in dem Versuch, die Unterhaltung am Laufen zu halten, von der sich ändernden Haltung der Rumänen den Engländern gegenüber. «Sie behandeln uns wie Feinde – geschlagene Feinde. Schuldig, aber bemitleidenswert.»
«Ich könnte nicht behaupten, dass mir das nicht aufgefallen wäre», sagte Bella reserviert. «Mir gegenüber sind sie natürlich anders.»
Ein längeres Schweigen entstand. Harriet, erschöpft von ihren Versuchen, Bella aus der Reserve zu locken, stellte die Teetasse ab und sagte, sie habe noch Einkäufe zu erledigen. Sie nahm an, dass Bella erleichtert sein würde, wenn sie ging, doch stattdessen warf sie ihr einen beunruhigten Blick zu.
Sie gingen zusammen in den Flur, wo Harriet einen letzten Versuch machte, indem sie vorschlug, dass sie sich, wie sie es oft taten, zum Kaffee im Mavrodaphne treffen könnten. «Wie wäre es mit morgen früh?», fragte sie.
Bella legte ihre großen weißen Hände an ihre Perlenkette und starrte auf den karierten Marmorboden. «Ich weiß nicht», sagte sie unbestimmt und stellte ihren weißen Schuh mitten in ein schwarzes Quadrat. «Es ist schwierig.»
Da sie wusste, dass Bella beinahe überhaupt nichts zu tun hatte, fragte Harriet ungeduldig: «Wieso schwierig? Was ist los, Bella?»
«Also …» Bella hielt inne und betrachtete ihre Schuhspitze, mit der sie die Kanten des Quadrats entlangfuhr. «Als Engländerin, die mit einem Rumänen verheiratet ist, muss ich vorsichtig sein. Ich meine, ich muss an Nikko denken.»
«Aber natürlich.»
«Also, ich glaube, wir sollten besser nicht zusammen im Mavrodaphne gesehen werden. Und was das Telefonieren angeht: Ich meine, wir sollten damit aufhören, solange die Dinge liegen, wie sie liegen. Mein Telefon ist wahrscheinlich angezapft.»
«Sicherlich nicht. Die Telefongesellschaft ist britisch.»
«Aber die Angestellten sind Rumänen. Du kennst dieses Land nicht so gut, wie ich es kenne. Gib ihnen einen Vorwand, und sie verhaften Nikko, nur damit sie Schmiergelder einstreichen können, bevor sie ihn wieder entlassen. So etwas passiert ständig.»
«Ich verstehe ehrlich nicht …», setzte Harriet an, unterbrach sich jedoch, als Bella ihr einen kläglichen Blick zuwarf. Sie sagte: «Aber du kommst mich doch manchmal besuchen?»
«Das mache ich.» Bella nickte. «Versprochen. Aber ich werde vorsichtig sein müssen. Ich muss sagen, ich wünschte, ich wäre nie in Troilus aufgetreten. Damit habe ich auf gewisse Weise meine Loyalität erklärt.»
«Wozu? Deiner englischen Herkunft? Darüber weiß ohnehin jeder Bescheid.»
«Da bin ich mir nicht so sicher.» Bella zog ihren Fuß zurück. «Mein Rumänisch ist praktisch perfekt. Das sagen alle.» Ihre Miene verriet Trotz.
Vor sechs, auch noch vor drei Monaten hätte Harriet für Bellas Ängste nur Verachtung übrig gehabt. Nun verspürte sie Mitgefühl. Es mochte bald die Zeit kommen, in der die Engländer das Land verlassen mussten, und Bella würde dann allein hier zurückbleiben. Für diese Zeit musste sie sich schützen. Harriet berührte sie am Arm. «Ich verstehe, was du empfindest. Mach dir keine Sorgen. Du kannst mir vertrauen.»
Bellas Gesicht wurde weicher. Mit einem nervösen Kichern löste sie die Hand von der Perlenkette und legte sie auf Harriets Hand. «Aber ich komme auf jeden Fall bei dir vorbei», sagte sie. «Ich gehe nicht davon aus, dass das auffällt. Und sie können mich schließlich nicht meiner Freunde berauben.»
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